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Wenige Worte ſtatt der Vorrede 
zum zweyten Jahrgang. 





Die verebriidyen Sefer diefer monatliden Ueberlieferungen aus Deutſch⸗ 
lands neueſter Literatur werden es vergeiblid) finden, wenn id), beim 
Beginnen diefes aten Jahrgangs ftatt der Vorrede einige Worte an 
Gie ridjte, an deren Beherzigung mir unendlid) viel gelegen feyn mug, 
Da fle Die Fortdaucr meines Blattes und nebenbey — aud) mich felbft 
betreffen. 

Ss ift wahrlich cine feltene Erſcheinung in Amerika, dag ein deut⸗ 
ſches periodiſches Blatt, ausſchließlich dem gebildeteren Theil des deut⸗ 
ſchen Leſepublikums gewidmet, ſeinen zweiten Jahrgang erlebt; aud) 
find die Urſachen, glaube id, zu bekannt, welche Den Herausgeber einer 
ſolchen Schrift oftmals an der Fortſetzung derfelben hindern, als dag 
bier jene augufithren nothwendig wire. Ich fann alfo nicht umbin, dens 
jenigen Ubnehmern meiner Schrift, denen die Fortdauer derfelben nidt 
gleichgültig war, fir ihre liberale, uncigenniigige Unterftigung meinen 
warmiten Danf gu gollen. Freilich it die Bahl, wenn ih es offen ges 
fteben foll, nicht fo bedeutend, ald fie und ich es wünſchten, aber Dod, 
wenn nidt nod) neue gang unvorhergefehene Umftinde cintreten , bine 
* langlid), um unverdroffen meine Urbeiten fortsufegen. Wer weif nicht, 
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eines periodiſchen Blattes it, von manchem einfeitig beurtheilt, mif 
verſtanden und befunftridtert gu werden, ohne darum gerade it feinen 
unbarmbergigen Tadlern fammtlid) Manner gu finden, die ed beffer gu 
maden im Stande waren, und wem iſt es unbefannt, dag der Mant 
erft gefunden werden foll, der es in feiner Lebenspraxis Allen gu Danke 
macht. $d) febe alfo aud) nicht ein, Daf ich es verbeblen foll, aud) un⸗ 
ter der Zahl meiner Abnehmer einige gefunden gu haben, denen eben 
fo wenig die Tendeng meiner Schrift, ald die Perfon des Herausgebers 
gefallen hat; id) bin aber dod) glücklich genug, dieſes nicht von der 
Mehrzahl fagen gu können, im Gegentheil haben fic vicle biedere Mans 
ner fiir die Fortdauer diefes Blattes interefirt — hievon geugt die Er⸗ 
ſcheinung des vorliegenden Heftes. 

Schon beim BVeginnen diefer Zeitfdrift habe id) den eigentlichen 
Zweck derfelben füglich auseinander geſetzt, und glaube daher der fer⸗ 
neren Wiederholung überhoben gu ſeyn. Bu eng ift der Raum, der 
mir vergönnt ift, um über Den Zuftand und das Fortſchreiten der Lite- 
ratur des deutſchen Vaterlandes ſolche Beridte gu erftatten, als meine 
Lefer es mit mir wünſchen dürften; aber id) werde mid) ernſtlich bemü⸗ 
ben, diefem Umftande in der Folge, fo viel in meinen Kraften fteht, an⸗ 
dDerweitig abgubelfen. Zu dem Ende werde id) hin und wieder Beila- 
gen liefern, welche fid) über die in Rede ftehenden Gegenftande eingig 
und allein verbreiten, und wodurd) es mir erlaubt werden wird, in der 
Bearbeitung der Gegenftande ausfihrlider als bisher zu ſeyn. Auf⸗ 
fage gu liefern, welde meinem mic einmal vorgeseidneten Plane ent- 
gegen find, wird fein billiger Leſer verlangen. 

Was den Preis diefer Schrift betrifft, mag derfelbe vielleidt in 
Vergleich anderer gu hod ſcheinen, aber es wird fic) ebenfalls ein jeder 
Billigdenfender leicht überzeugen, daf bei einem verhaͤltnißmäßig ge- 
ringem Abſatz wenig mehr als die Koſten bezahlt werden, die nach Ab⸗ 
zug des Druckes nod) immer mannigfaltig und bedeutend find, 

Freilid) fommt die vorliegende Nummer ein wenig fpat heraus, 
und giebt eben feinen Veweis von der Regelmagigheit, mit der dod 
hinführo die Herausgabe und Verfendung diefer Schrift betrieben wer⸗ 
den fol — allein da das Gute felten gu ſpät fommt, fo werden mir 
meine Lefer bey diefer Gelegenheit erlauben, Shonen, fo wie allen Ab⸗ 
nebmern und Nidtabnehmern in diefem ohnlängſt begonnenen Sabre 
alles miglide Glück gu winfden, 

— — Bad wird es bringen? 
Geheimnißvoll ruh'n nod) in feinem Schooße, 
Verhüllt die tribe, wie die heitern Looſe: 
Die Zufunft mag fein Menſchenglück durchdringen. 
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— — — Was da fomme, 

* Es kommt aus eines guten Vaters Hand! 

— Er weiß am beſten, was den Kindern fromme, 
Sein Aug' iſt nimmer von uns abgewandt! 

ig Und ſchidt er Thraͤnen, ſchidt er aud) dad Lacheln, 
* Und läßt nad) Stürmen ſanfte Weſte fächeln! 

* Uns Alle, jedes Alter, jeden Stand 

v6 Führt unſichtbarer Liebe treue Hand, 

Deum froblid) vorwarts, fonder Furcht und Grauen! 
s Die Hoffnung nah't fid) gue Begleiterin ! 


Und wenn wir Kipp’ und Dornen vor und ſchauen, 
Go wende ſchnell der Bli ſich nad) den Auen 
Vergang’ner fdon’rer Tage danfhar bin: 

So von Crinnerungen froh umſchlungen, 

* Wird bald das Weh der Gegenwart bezwungen. 
Philadelphia im Jenner ages. 


⸗ 3. C. Goßler. 
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Innere Selbſtſtändigkeit im äußern Wechſel. 
⸗ (Gin Beitrag gue Philoſophie des Lebens.) 


Gon G. Prömmel. 


Auger der Schnelligkeit, womit unaufhaltſam die Zeit dahinrollt, 
muß uns, auch bei einem nur flüchtigen Blicke in die Geſchichte, die Ge⸗ 
walt in Erſtaunen ſetzen, womit ſie zerſtörend auf Alles wirkte, was 
je Leben und Dauer hatte. Was hat die Zeit je geboren, das ſie nicht 
wieder verſchlang? Was war fo madtig, fo rieſenhaft groß, dad fle 
nicht tiberwaltigte, fo felt, fo ſicher, dad fie nidjt gerftirte ? 
| Wie die Jahre wedfelten, fo wedfelten die Erfcheinungen auf dex 
| Erde. Der Gohn folgte dem Vater, Gefdhledter folgten Geſchlechtern, 
Vilfer erfdhienen und verſchwanden, und faum nod) fehen wir die Spu⸗ 
rei, wo ihr thatenveided Seber vorübergieng. Wo find die Werke der 
Helden und Gefeggeber, deren Name die Gefdhidte nennt? Was ift jetzt 
Egypten, das alte Land der Wunder? Was éft jest dad einft blichende 
Griedenland, das ftolze Sparta, das Funftfinnige Athen, und da8 welts 
herrfdende Rom? Dort hauſen rohe Barbaren, zwiſchen den ehrwür⸗ 
Digen Ucherreften alter Heldengeit, hier erbebt fid) eine neue pradtige 
Stadt hod) über dew zuſammengeſtürzten Trümmern der alten. Die 
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Denfmaler des Ruhms, fo wie die Werke des Stolzes und der Citelfeit, 
find verwittertes Geftein, oder liegen unter Sdutt begraben, und der 
Wanderer fragt nicht felten vergebens, wo fle geftanden. Nene Gez 
ſchlechter wandeln jest uber den Grabern der alten, neue Schöpfungen 
erbeben fic) aus Dem Staube der frühern. Die Matur und das Schick⸗ 
fal fennen feinen Stilftand, und nichts ift ewig, als der Wedfel und 
die Wandelbarfeit irdiſcher Dinge. Sind wir nidt felber Augenzeugen 
grofer Umwmandlungen gewefen? Sahen wir nidt felbft Königreiche 
entfteben, und wieder verfdwinden, neue Thronen fic) erheben und wie⸗ 
der zuſammenſtürzen? Was hat fid) je in den langen Jabrhunderten 
Auferordentlidhes begeben, das die Zeit nidt in dem furgen Raum we- 
niger Sabre, wiederbolend, wie auf der Bühne, vor unfern Bliden vor⸗ 
liber geben lief? 

Uber, niht im Allgemeinen und Großen allein, aud) im Leben jedes 
Einzelnen hereſcht ein fteter Wedfel des Geſchicks. Keiner ſteht fo felt, 
daß er nidt fallen, Reiner fo erhaben, daß ihn das Schickſal nicht er⸗ 
reiden fonnte. Was gab un8 davon einen fpredendern Beweis, als 
der plötzliche Sturg deffen, der feinen Thron fir eine Ewigfeit gebaut 
gu haben fdien! Er, der gu folder Rieſengröße empor gewadfen war, 
Daf er mit feinen ftarfen Armen die halbe Welt gu erdrücken drobte, 
er, der mit Kronen und Zeptern, fo wie mit dem Glück der Völker fpiel= 
te, ber ſtolze Madthaber, dem der Beſitz fo weiter und reider Lander 
nidt geniigte, ſchmachtete gulegt in den engen Grengen der Gefangens 
fhaft; der Herrfder über Millionen, der Königen Geſetze vorfdrieb, 
mufte gulest feinem Rerfermeifter Gehorſam leiften. 

Aehnlicher Crfahrungen uber die Wandelbarfeit des menfdliden 
Glücks, evinnert fid) vielleicht mancher unter uns aus feinem, oder dem 
Leben Anderer, deren ftiller Beobadjter er war; und feine Madht, fein 
nod) fo fidherer Beſitz auf Erden, fdhiht uns gegen dad, was nach hos 
berm Rathfdlug uns nod) treffen fol. Keines Menſchen Tage fließen 
fo gleid) und eben dabin, daß nie eine unglücksſchwangere Wolfe den 
heitern Himmel trübte, nie ein Sturm die ſichere Fabrt ftirte, nie ein 
unvorhergeſehenes Ungefabr den Lebensplan verriidte! Die Dinge 
wechſeln, und fo wechſeln aud) Rube und Unrube, Hoffnung und Furcht, 
fröhliches Erwarten und ängſtliches Sorgen, Freude und Schmerz, Vers 
gweiflung und Entzücken, in der Bruſt deffen der fid) ihren Eindrücken 
iiberlagt. Ein Spiel des Schickſals, wird der Menſch hierhin und dorts 
bin geworfer, und nimmer Rube und Raft findend, nie feiner froh wers 
dend im ewigen Wedfel der Dinge, febnt er fid) nad etwas Fefterm 
und Bleibenderm , fucht er nad) etwas Haltbarerm in dem raftlos wo- 
genden Strome de8 Lebens, nad) einem Ankerplatz, wo er fic) gegen die 
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Stinme des Shidfals ſchuͤtzen, wohin er feine Freiheit, feine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die Rube, das Glück ſeines Lebens retten könne. 

Aber im niedern Sinnenleben finden wir dieſen Haltungspunkt 
nicht, in den Feſſeln der Sinnlichkeit iſt keine Selbſtſtändigkeit, keine 
Freiheit. In ſeiner Gebundenheit, in ſeiner Abhängigkeit vom Zufall, 
findet der Größte und Mächtigſte keinen feſten Stand in einer Welt, 
wo alles Zufall zu ſeyn ſcheint. Wohin alſo fliehen aus den Gefahren 
des Lebens, wohin uns flüchten gegen den Alles verkehrenden und zer⸗ 
ſtörenden Zufall, dieſen großen, mitleidsloſen Herrſcher der Welt? — 
Das Küchlein, dem Gefahr drohet, fliehet unter die ſchützenden 
Flügel ſeiner Mutter, der Vogel des Waldes ſucht ſein Neſt, das Wild 
ſeine Hehle, das Kind eilt in die offnen Arme feiner Eltern, der Lands 
mann, wenn Sturm nnd Regen droben, flüchtet unter fein fidjeres Dad, 
Wohin aber fol der innere Menſch fliehen aus des Lebens Bedrängniſ⸗ 
fen, wo foll dad, in die Welt hinaus geftofene Kind der Roth, Schutz 
und Schirm finden, mitten auf der raufchenden Welle des Lebens, wie 
will es im zerbrechlichen Fahrzeuge feines Glücks, der Angft ſeines Her⸗ 
zens gebieten? — 

Wir müſſen alſo höher ſuchen, als auf dem Gipfel irdiſcher Größe, 
höher, als das Gebiet des Zufalls reicht, höher, als das Schickſal uns 
mit ſeinen Rieſenarmen gu erfaſſen vermag. — 

Zwiefach iſt des Menſchen Natur. Als Sinnenweſen gehören wir 
der Erde, als Vernunftweſen aber auch der Geiſterwelt an, und als 
geiſtige Weſen müſſen wir uns der Gewalt des Irdiſchen entziehen, uns 
loſsreißen von der und umgebenden Sinnenwelt, mit des Geiſtes Flü⸗ 
geln uns erheben zum Reich des Wahren, zu der Selbſtſtändigkeit des 
Weiſen, deſſen Ruhe und Glück fein Wechſel der Dinge, fein feindlis 
her Zufall mehr gu unterbrechen oder gu zerſtoͤren vermag. 

Der erſte Schritt zur Erlangung dieſer Selbſtſtändigkeit, die erſte 
Stufe zur Erreichung dieſer geiſtigen Hohe, iſt Nüchternheit des 
Sinnes und Mäßigung. So lange Du, mein Bruder, Dich den 
Dingen, und nicht die Dinge Dir unterwirfſt, ſo lange Dich die Sinnen⸗ 
welt mit ihren Netzen umſtrickt, fo lange die Leidenſchaft Herz und Sinn 
befangen hält, vermagſt Du nicht klar in's Weſen der Dinge zu ſchauen, 

und Werth von Unwerth zu unterſcheiden. Im Rauſche der Freude, der 
Du Dich unmäßig hingiebſt, ſcheint Dir Dein Glück, in der Verzagtheit 
Deines Herzens, Dein Unglück größer zu ſeyn, als es iſt. Die Leiden⸗ 
ſchaft macht Did) blind, der Wahn führt Did irre, und läßt Did bes 
gebren, was Du fpater, wenn die Zeit den Sturm in Deiner Bruſt ges 
mafigt hat, vielleidt verabſcheueſt, oder läßt Did zurückweiſen, was 
Du fpater, bei falterem Blute, bei cubiger Ueberlegung, vielleidt be⸗ 








gehrſt. Blick in Deis eigenes Leber, frage Deine eigne Erfahrung. 
War das, wornad Ou ftrebteft, wohl immer Deines Strebens und der 
Opfer, bie Du ibm brachteſt, war fein Bild wohl immer der Freunde 
werth, die Du ihm gollteft? — Und wenn Du es verlorft, war fein 
Verluft immer des Kummers, den er Dir verurfadte und der Thraäͤnen 
werth, die er Dir ausprefte? — Darum, mein Bruder, ermanne, maz 
fige Did im Gli, wie im Unglid, greife muthig dem Gange der Nas 
tur vor, und thue weislid) jest felber, was einmal dod) die Alles en⸗ 
Dende und berubigende Zeit thut. Denfe, Du icreft in der Schatzung 
der Güter, deren Beſitz Did jest fo glücklich, oder deren Verluſt Did 
jest fo unglidlid) madt, denfe, Dein Glic fey nicht fo grof, al8 Ou 
es anſchlägſt, aber Du ſeyſt vielleicht gu leidtglaubig; die Macht dee 
Verhingniffe fey nidt fo groß, oder Du gu nadgebend; Dein Unglück 
fey nidt fo niederbeugend, aber Bu vielleicht zu ſchwach, es gu ertras 
gen; die Gefabr, die Dir drobet, fey nicht fo uniiberwindlid, aber Du 
gu muthlos, ihr mit Kraft entgegen gu geben. Daher ermuthige und 
wappne Did) gegen die Eindride von aufen, befampfe den Feind Deis 
ner Rube, fege gegen den Sturm Deiner Affecten die gange Kraft Dei⸗ 
ner Seele, laf die Bernunft die Zügel führen, wenn die Leidenſchaft 
Did treiot, und erwarte kleinmüthig nidt, was die Zeit aus Dir maz 
chen wird, fondern fude Du felber, Deiner Würde als Menſch einge⸗ 
Denk, Did) nüchtern, beſonnen, vorurtheilsfret, ſelbſtſtändig und unab⸗ 
hangig vom Wedfel des Schickſals gu machen. Oft ift es ſchon gue 
Erhaltung der Nüchternheit und Magigung ein fraftigeds Mittel ges 
wejert, fid) auf fommende Galle vorguberciten, und mit allen Waffert 
der Bernunft geriftet, gu fkehen gegen den Feind, der unfere ſchwache 
Geite erſpähen und angreifen koͤnnte. Leicht dringt in’s unbewadte 
Dorflein dev tückiſche Feind, die Burg aber, die vorfidjtig Der Burgherr 
mit Mauern und Graben geſchützt hat, fann gwar leidt berennt, nicht 
fo leicht aber erobert werden, — 

Aud) wir werden vorbereitet gefafter daſtehen, fey es, daß das 
Unglück mit feinen Schreckniſſen über und einbridt, oder daß das fale 
fhe Glück wns ſchmeichelnd die Hand reicht. Laſſen Sie uns durd) die 
Vorftellung befferer Zeiten, den Schmerz itber erlittened Unglid bes 
fanftigen, durch einen Blick in eine ſchönere Bufunft die tribe Gegens 
wart ertraglider machen; laffen Gie und aber aud), wenn das Glid 
uns ladt, durd) den Gedanken an die Unbeftandigheit deffelben , die 
ungezähmte Freude bandigen , und, wie uns ein alter Didter warnt, 
aus Furdht vor nahen Stürmen, weislid) auf unferer Fahrt die Segel 
eingiehen, wenn allgu giinftige Winde fie ſchwellen. Borbereitet hofft 
der Weife in böſen, fürchtet aber nidjt minder in guten Tagen den 
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Wechſel ſeines Geſchicks, und erwirbt und ſichert ſich dadurch jene Mä⸗ 
ßigung, jene Faſſung der Seele, jene Selbſtſtändigkeit, ohne welche ſich 
keine Ruhe, kein bleibendes Lebensglück denken läßt. 

Auf einer noch höhern Stufe ſteht derjenige, der, weit entfernt, 
ber den Wechſel der irdiſchen Dinge Faſſung und Beſonnenheit gu ver⸗ 
lieren, dieſelben wegen ihres Mangels an Dauer und innerem Gehalt, 
vielmehr verachten und dagegen die geiſtigen und edlern Güter des Le⸗ 
bens kennen und fdhagen gelernt hat. Können wit unſer Herz an dads 
Irdiſche hangen, das der Zufall giebt und der Zufall nimmt? Können 
wit unfere Zufriedenbeit von der veranderliden Laune des Schickſals 
abhängig machen, unſer höchſtes Gut, die Rube des Lebens, an dad 
verginglidfte der Giter knüpfen, Selbſtſtändigkeit gu finden hoffen in 
Dingen, die dem ſteten Wedfel unterworfen find? Laffer Sie und 
vielmebr das Berlierbare verlieren lernen, unfer Herg losreißen vor 
dem, was wandelbar ift, ehe fein Verluft unfer Hers zerreißt. Oder 
laſſen Sie uns die Güter des Lebens fo befigen lernen, daß fie und nicht 
beſitzen, laffen Sie und diefelben, als cine willfommene Zugabe gum 
Leben, nicht als das Leben felber, nicht als Cigenthum, fondern als ein 
Darlehn betradten, das wir ohne Schmerz hingeben, wenn e8 und det 
grofe Glaubiger da droben wieder abfordert, als einen Theaterſchmuck, 
den wir rubig ablegen, fobald unfere Rolle ansgefpielt ift. 

Sp verganglid diefe Giter find, eben fo unbefriedigend ift ihr Ge- 
nuß, eben fo eingebildet und ſchwankend ihr Werth fir dew, der wah⸗ 
res und bleibendes Lebensglück fudt. Was ift der Ueberfluß, wenn 
ihm nicht die weife Maßigung abwagend gur Seite fteht? Wen hat er 
je gefattigt ohne Geniigfamfeit, wen je glücklich gemadt ohne Zufrie⸗ 
denheit? Hat nidt der Ucherflufi an Gistern und Geniiffen ded Lebens, 
fo oft ſchon den Menſchen erſchlafft, verweidlidt , und den engherzig 
und ſelbſtſüchtig gemacht, der durch ibn hatte cin Wohlthater der 
Menſchheit werden follen? War dev Ucherflug in der Hand defen, der 
nichts Höheres faunte, nidt oft ſchon ein verderblides Werkzeug, woe 
mit er gerftirend geger fic) felbft wiithete? Hat die Ucherfattigung 
nidt fo oft ſchon Ueberdruß am Genuffe und Efel am eben zur Folge 
gebabt, hat der Zuwachs an Gütern nidt oft fdon das Familienglück 
gemindert, bat ber Reidjthum nidt oft fdon den Menfchen aͤrmer an 
Freunden gemadt, und das Leben und feine Verhältniſſe verwirrt, zer⸗ 
rüttet, anftatt ihm Dauer und Anmuth yu geben? Wie laftig ift die 
Birde eines hohen Standes, wie ſehr find die erkünſtelten Unterſchei⸗ 
Dungen des Ranges Feindinnen der einfadcn und wahren Freude? — 
Und was find fo mande Geniiffe des Lebens, wenn ihre Seltenheit fie 
nicht koſtbar, und ibre Koſtbarkeit fie nicht begebrlid) machte? Haben 
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Diejenigen, die in der Fille des Ucherfluffes ſchwelgen, und die Mittel 
ihres Genuffes aus den entfernteften Welttheilen herbeiführen, einen 
andern Hunger und einen andern Durft, als derjenige, dem in der Fille 
der Gefundheit, die vaterlandifde, einfache Roft, sur Gitterfpeife wird? 
Erfreuen fie fic) auf ihren feidenen Polftern eines ſüßern Schlafes, als 
der, Der fid) auf dad Rubefiffen eines guten Gewiffens bettet ? — 
Kénnen ferner die fo oft gepriefenen Giter des Glücks, demjenis 
gen Werth verleiben, Dem die Tugend keinen verliehen? Was ware der 
Glang des Reidthums, wenn er nicht gur Schau geftellt werden, wenn 
geblendete Thoren ihn nicht anftaunen und beneiden könnten? Woranf 
gründen fid) Ehre und, Anfehen vor der Welt anders, als auf dem Urs 
theil der fo oft irre geleiteten und wanfelmiithigen Menge, die den Un⸗ 
glücklichen verlagt, fobald ihn fein Glid verlaffen, die den heute mit 
Schande brandmarft, den ſie geftern nod) vergitterte? Was find die 
meiften Huldigungen, welde den Gottern diefer Erde dargebradt wers 
den, anders, al8 Zeichen des Eigennutzes, oder der Furdt feiger und 
feiler Knechte? Was tft der Weihraud, den man ihnen ftreuet, anders, 
als leeres Dunftgewolf, wobinter der Schlaue feine wahre Abſicht ver⸗ 
birgt? Was iſt der Lorbeerkranz auf dem Haupte des Eroberers an⸗ 
ders, als grünes Laub, wenn die Meinung ihn nidt heiligte? Was ift 
felbft der Chron eines Tyrannen anders, als ein bretternes Geriift auf 
dent gerbredliden Stützen des Glücks, oder der Volksgunſt erridtet ? 
Und dies verginglide, nidtige Phantom, dad der Haufe Gli nennt, 
das die Meinung ergeugt, das die Citelfeit und der Reid der Thoren 
ernabrt, follte und nicht verachtungswerth erideinen, follte nicht bet 
einem ſchärferen Blide, wie Nebel vor der Gonne gerrinnen? Diefem 
eiteln Schimmer wollten wir unfere Selbftftandigfeit, diefem glangens 
den Nichts unfer Alles, das Glück unfers Lebens aufopfern %—" 
Laffen Sie uns vielmehr die Gdheingiter veradten, deren Werth 
fic) auf nichts, als auf hergebradte Meinung gründet, und deren Ges 
nuß mit Unrube, Gorge, Furdht und Reve verknüpft ift, und diejenigen 
ſchätzen und lieben, die mehr geiftiger Natur, und deshalb aud) dauern⸗ 
Der und fiderer find. Könnten irdiſche Giiter, finnlide Geniiffe, wah⸗ 
re8 Gli verlethen, fo müßte die Gottheit das ungludlidfte, der Thier: 
menfd aber das glücklichſte Wefen feyn. Der Vernunftmenfd) iſt aber 
das Ebenbild feines Gottes und Schöpfers, und foll höhere Güter ken⸗ 
nen, und fein Wefen von dem Zufalligen feines Leibes gu unterfdei- 
den wiffen. Schaͤtzen wir doch jegliches Ding nur, wenn es feiner Naz 
tur und Beftimmung entfpridt; das Richtſcheit nur, wenn e8 gerade, 
nidt, wenn e8 (chin, dad Sdhwert nur, wenn es ſcharf, nicht, wenn es 
vergoldet ift. Wir ſchätzen das Roß nad) feiner Vraudbarkeit und 





enn att rtm 2 2 rm ee @ a mee Bee ats 


ttel 
nen 
ulle 
rd? 
alg 


nis 


enn 


XUM 


9 


nach feiner eigenthuͤmlichen Schönheit, und nidt nad) dem gufalligen 
Sdmuc, womit der ftolge Reiter es bedeckt hat, und wir follten den 
Menſchen, und was den Menſchen gum Menfden macht, nidt höher 
ſchätzen, als den Flitter, womit die Citelfeit ihn behangt; wir follten 
den Geift, und was geiftig ift, nicht höher halten, ald den Leib, der nur 
des Geiftes gufallige und vergängliche Hille iſt? Wir follten perfons 
lichen Werth nidjt höher halten, als Rang und Titel, unfer wahres Ich 
nicht höher, al8 das Reid, dads nur die gweite Hille ciner erſten ift, 
innern, bleibenden Gebalt nidt hover, als den Werth unſers zeitliden 
Vermögens? Das Leben ift reich art höhern und edlern Giitern, im des 
ren Genuß wir leidt die unfidhern Gaben des Glücks entbehren und 
veradten lernen. Wie ber Alles beglückend ift das Bewußtſeyn der 
Tugend, wie belohnend da8 Streber nad) Weisheit, wie befeligend die 
Annaberung an dad hohe Fdeal, das dev Edle in feiner Gruft tragt? 
Wie hergerhebend find die Geniiffe, die uns Natur, Trap und Wiffens 
fhaft darbieten? Wie verfchinernd fiir das Leben find die ſüßen Bane 
De der Liebe und der Freundſchaft? 

Innerer Werth giebt dem Cdlen einen fraftigen Widerftand gegen 
den aufern Dru des Schickſals, und rubig und ſicher trägt der Tus 
gendbhafte feine innere Welt des {ricdens mitten durd) die Stürme 
des Lebens. 

Wie die Tugend feine Fihrerin durchs Leben ijt, fo iit die Natur 
feine Freundin, dic ihm unverandert in nie alternder Schönheit mit je- 
Dem jungen Sabre zurückkehrt. Sn ihrem Schooß rubt er aus vow den 
Mihen des Lebens, an ihrem treuen Buſen vergift er die Treuloſig⸗ 
feit des Glücks. Am murmelnden Bache gelagert, von den Balſam⸗ 
düften des Frihlings umweht, auf den Chor der befiederten Waldbe- 
wohner hordend, und an dem reinen Blau des Himmels, an dem ers 
quidenden Grin der Gaaten, oder an dent Wogen goldner Aehren das 
Auge weidend, oder im dunfeln Hain der erfrifdhenden Kühlung ſich 
freuend, oder im Schatten des Fruchtbaums an den Gaben des Herb- 
ſtes fid) labend, lernt er die erkünſtelten Frenden der Welt veradten; 
überall in der Natur Spuren der Weisheit und der Vaterforge feines 
Schöpfers wahrnehmend, verlernt ev die kleinlichen Gorgen des Les 
bens, und ihre mannidjfadyen und großen Wunder betrachtend, ſpot⸗ 
tet er des vom Gli erborgten Schimmers, womit die Thorbeit der 
Welt (id) briftet. 

Nicht minder große Gaben bieten ihrem Finger die Wiſſenſchaft 
und die Minit. Indem die erftere ihm bie Viefen der Weisheit auf— 
ſchließt und ihn an Born der Wahrheit ſchöpfen last, führt die andes 
Dere ibn ing Reid) des Schönen und Erhabenen; indem die erflere tha 

2 








10 


das Wefen der Dinge in ihren mannidfadften und geheimiten Verbin⸗ 
dungen Fennen, und die Natur in ihrer Werkitatt belauſchen lebrt, lagt 
die andere dic Welt und ihe innerftes, verborgenftes Getriebe in Bild 


und Geftalt vor fein Uuge treten; indem die erftere ihn mit Schätzen : 


bereidyert, die edler und dauernder, ald Die ixdifden find, bildet und 
veredelt die andere Herz und Sinn, und macht ihn genuffabiger und 
fein Leben genufreider , ohne es Darum abbangiger vom Wedfel des 
Gls gu maden, 

Tiefer und inniger nod) werden die Freuden empfunden, die uns 
Freundfdaft und Liebe bereiten. Leichter geht es fic) durchs Leben am 
Arm des theilnehmenden Freundes, Schöner wird das Glick, minder 
ſchwer die Bürde des Lebens, wenn ein treues Weih dem liebenden 
Manne zur Seite geht, fraftiger wird die Arbeit des Manes in feinem 
Beruf, vertrauensvoller fein Blick auf die ſchützende und fegnende Vor⸗ 
febung, wenn er fid) von feiner Kinder froher Schaar umringt, von fo 
vielfaden und theuren Sanden umfdlungen fieht! Möge aud) das Rad 
des Glückes fid) drehen, Freundfdhaft und Liebe leben durd) die Liebe 
allein, und der Zuwachs irdiſcher Guter fann ihren Werth nicht erhöhen, 
wobl aber ibre Innigkeit ſchwächen, thr innerftes Wefen ertödten. Mö⸗ 
ge Alles, was dem finnliden Menſchen das Leben angenehm und rei- 
zend madt, verloren gehn, Freundſchaft und Liebe haben das grofte 
und feltenfte Gut auf Erden in fic) felbft gefunden! 

Zwar ſcheint es, alé ware aud) dad ſüßeſte Glück des Lebens der 
Macht der Berhangniffe unterworfen, und fonne daber nicht ſicherer, 
ald jedes andere feiner Giter genannt werden, Es ift wahr, der Tod 
trennt aud die beiligften Bande, und wohl mancder von uns, der eine 
folde Trennung ſchon erfahren, mag fid) bet diefem Gedanfen von 
ſchmerzhafter Erinnerung ergriffen fühlen. i 

Gerecht ift Dein Schmerz, mein Bruder, gerecht die Thräne die Du 
dem Andenfen deffen weinft, der vor Dir dabingefchieden. Aber faffe 
und trofte Did), Du haſt nidt Wes verloren, was Du an dem Bez 
weinten liebteft. Zwar der Arm ift erftarrt, ter Did oft liebend um⸗ 
fafite, das Auge ift erlofdyen. das Did) oft fo theilnehmend angeblictt, 
was an ihm irdiſch war, ift gu Staub gefunfen; aber fein befferer, ed: 
lerer Theil ift Dir geblicben, Was ibn Dir theuer madte, war feine 
Liebe, feine Freundfdaft, das Vertraucn, womit er fic) Dir in die Arme 
warf, die Innigkeit, womit er fic) Dir anſchloß, die Treue, womit er 
an Dir hieng; und in den oft erhaltnen, unvergeßlichen Proben feiner 
warmen und treuen Unhanglicfeit, lebt er fort, in Dem Aodenken an 
feine Tugenden, in feinen Handlungen, in feinen Thaten, Ddiefen blei⸗ 


benden Zeugen finer edlen Wirkfamfeit, lebt er nach feinem Code noch 
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fort. Zwar der ſichtbare Gegenſtand Deiner Liebe iſt Dir entrückt; 
aber das, was an ihm geiſtig war, was ihn Deiner Liebe wiirdig mach⸗ 
te, ift geblieben, und nicht Entfernung, nicht Tod kann Dir es rauben, 
Du kannſt ihn fort lieben, den Freund einer Seele, denn Du kannſt 
feiner gedenfen. Der Seufzer der Sehnfudt, der Deiner Bruſt ents 
fteigt, die Thrane der Erinnerung, die Deinem Auge entquillt, was find 
fle anders al8 der reinfte Ausdrud Deiner fortdauernden Liebe? — 
Almadhtig und ewig ift die Liebe, fie verbindet das Nahe und Ferne, 
und reicht die treye Hand glaubig nod) uber Zeiten und Graber hin! 

Haben wir diefe höhern Güter nad ihrem wabhren Werth würdi⸗ 
ger (haben gelernt, fo werden wir fabig ſeyn, und gur dritten und 
höchſten Stufe menfalider Selbſtſtändigkeit empor gu ſchwingen. 

Bu diefer Hohe aber hebt uns nichts, als der Glaube, der über 
Diefer Welt nod) eine gweite erblict. Indem uns diefer Glaube hod 
ither das Irdiſche erhebt, ſchließt er und zugleich die Ausſicht in den 
Himmel auf, in die Gefilde des Lichts, wo ein weifer und guter Vater 
wohnt, offnet Das Herz jum findliden Vertrauen, laft und in dem, 
was wit Zufall nennen, nicht mehr dad regellofe Spiel eines blinden 
Ungefahrd , fondern die Leitung einer höhern Hand, und in unferm 
Schickſale einen höhern, obwohl uns nod) verborgenen Plan fehen, deſ⸗ 
fen verworrene Faden ſich erſt jenfeits des Grabes lifen, und lehrt uns 
fo mit Demuth da8 Gute, ohne Kleinmuth das Böſe empfangen, als 
aus gleider Vaterband fommend. — Oder finnen wir die Fügungen 
des Himmels aus einem andern Gefichtspuntte betrachten, ſo lange wir 
an eine Vorfehung glauben? Und follte der Glaube an dew erhabenen 
Cenfer da droben uns fo wenig Kraft und Muth zur Ertragung eines 
feindliden Geſchickes geben, da das Vertrauen der Menſchen gu Menez 
ſchen ſchon oft fo fine und bewunderuswürdige Thaten erzeugt hot ? 

Freiwillig tritt der tapfere Krieger in die eifernen Schlachtreihen, 
freiwillig blutet er fur den, unter Ddeffen leitendem Panier er fidjt, und 
rühmend zablt er die Wunden, die ex im Kampfe empfieng, Und folls 
te der glaubige Menfd) fleinmitthig oder vergweifelnd der Leitung defs 
fen folgen, der über alle Fuhrer ift? follte der findlid) vertrauende 
Sohn sagen, wenn ihn der Vater da droben gum Kampf mit dem Bers 
haͤngniß tuft, follte er ein Rind weinen über dic Wunden, die ihm dad 
Schickſal ſchlägt, und über einen Ausgang zittern, der, welder es aud) 
fey mag, ihn zuletzt nirgend anders, als in die Baterarme fubrt ? 

Und was lehrt uns zugleich dic Acmfeligheit diefes kurzen irdiſchen 
Dafeynns mehr vergeffen, was lebrt und den Flitterglang diefer bunten 
Welt mehr veracten, als ebert dieſer Glaube an eine vollfommnere 
PWeltordnung, und da8 Hinſehen auf dad Morgenroth eines fommenden 
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ſchoͤnern Lebens? — Wenn wir uns uber Ort und Zeit hinausdenken, 
und auf unfer gegenwartiges Leben, wie auf ein entferntes oder vers 
gangenes herniederſehen, wie gang anders erfdeint uns Alles von dies 
fer Hobe angefehen, wie hell und flar wird unfer Blick ins Irdiſche, 
wenn auf diefem erhabenen Standpunft ein Strahl des Gottliden in 
unſer Herz fällt! Wenn wir von dieſer Höhe das vorher Unbegrenzte 
überſchauten, mit einem Blick die entfernteſten Enden des irdiſchen Le⸗ 
bens zuſammenfaſſen, einen größeren Maßſtab an das legen, was die 
Welt groß nennt, wie klein erſcheint uns da die Erde mit all ihrer 
Pracht, ein Tropfen Waſſers gegen den alles umfaſſenden Ocean; wie 
klein und nichtig alles, was die Menge ſtaunend preist, ein verworfes 
nes Spielwerf der Knabenzeit, worauf der Mann auf der hohern Stufe 
des gereiften und weifern Alters lächelnd herniederfdauct! Unſer jetzi⸗ 
ges Leben iſt nichts Anderes, als der erſte Anfang eines künftigen, nichts 
Anderes, als die Kindheit einer Zeit, die in die Ewigkeit hinausreicht, 
und unſer ſo groß und wichtig ſcheinendes Thun und Treiben in dieſer 
Welt ſollte etwas Anderes ſeyn, als das Spielen des Kindes, das ſeine 
Anlagen entwickelt, die Welt etwas Anderes, als ein großer Spielraum 
zur Uebung unſrer Kräfte, und die geprieſenen Güter des Lebens folls 
ten etwas Anderes ſeyn, als cin Spielwerk, womit der Weiſe die müßi⸗ 
gen Stunden hinbringt, die ihm von der Beſchäftigung mit höhern Gü⸗ 
tern übrig bleiben? Und wir wollten, wirkliche Kinder, die Spenden 
des Glückes für einen weſentlichen Theil unſers Lebens halten, uns der 
ungezähmten ſtillen Freude über ihren Beſitz oder dem herzzernagen⸗ 
den Kummer über ihren Verluſt hingeben, wir wollten von dem erha⸗ 
benen Standpunfte, worauf und die Religion führt, und von wo der 
Blick in's Unendliche ſchweift, unfer kurzes Crdenleben fir etwas Anz 
dered halten, al8 eine Rolle, uns vom Vater da droben zur Bildung 
unfers innern Menſchen gugetheilt, wir fonnten, wirklide Kinder, dieſe 
Rolle mit dem wahren Leben verwechſeln, und bet einem Spiele 
Thranen bittern Schmerzes weinen? Oder liegt dad, was dem Mens 
ſchen die Thranen des Kummers aus dem Auge preft, oder die Rothe 
der Freunde über feine Wangen gieft, in Dem tpdten Stoff der Dinge 2 
Sit nicht die wahre Urfache, warum wir Diefes grog, Jenes flein, Dies 
fed ſchätzenswerth, Jenes gering und nichtig finden, in ung ſelbſt, und 
in unferer Art gu feben, und die wahre Urfache und Starke unferer Freuz 
de und unfers Kummers bei dem Gewinn oder Verlust irdiſcher Dinge 
nicht in dieſen, ſondern in unſerer Anſicht gu ſuchen? Dieſe aber vers 
andert ſich mit dem Standpunkt, wo wir ſtehen; je höher dieſer, defto 
Eleiner, deſto unbe deutender erſcheinen die Gegenftande in Der Tiefe. 
Als Sokrates den jungen Alcibiades die Größe feiner Reichthümer 
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rühmen birte, fibrte ep den ruhmſuͤchtigen Juͤngling vor eine ausges 
breitete Landcharte, und forderte ihn auf, ihm darauf feine Befigungers 
gu geigen. Da Alcibiades ſie auch nicht einmal mit einem Punkte bes 
zeichnet fand, fo fegte der weife Lehrer mit dem verdienten Vorwurf 
hinzu: Und Du biſt auf ein Beſitzthum ſtolz, das nicht einmal einen 
ſo kleinen Theil der Erde enthalt, als ein Punkt iſt? — 

Und, wahrlich nichts kann unſern Stolz mehr beugen, als die 
aleinheit alles Irdiſchen, das im Nichts verſchwindet, wenn wir von 
einem bibern Standpunkt aus mit einem Blicke das große Ganze 


überſchauen, und einem bobern Wefen, das auf uns berniederfabe, milfs 


te nichts thiridjter und fleinlider erſcheinen, alg dieſes zahlloſe durch 
einander kriechende Gewürm, das ſich auf einem Hügel von Erde mit 
Rang und Würden blabt, und um Gewalt und Herrſchaft ſtreitet! 
Nichts aber kann uns auch zugleich mehr erheben, wenn das Schickſal 
uns niederbeugt, als der Gedanke an eine höhere und beſſere Welt, 
wo unſere Heimath iſt, und an höhere und bleibendere Guter, ald dies 
jenigen ſind, die uns hier entriſſen wurden: und für höhere Weſen kann 
es auf Erden fein erhabneres Schauſpiel geben, als den glaubigen Dul⸗ 
der vertrauend nach oben blicken, und ruhig und lächelnd über den 
Trümmern ſeines vergangenen Glückes wandeln und auf ſeinem Antlitz 
ſich den Frieden des Himmels ſpiegeln zu ſehen. Denn das iſt das 
Zeichen des Erhabenen im Menſchen, daß er Geiſt und Blick, über das 
Endliche hinweg, zu dem Unendlichen zu erheben vermag. Darum gab 
ihm ſchon die Natur die aufrechte Stellung, damit ſein Blick Erde und 
Himmel zugleich umfaſſe. Nur der Kurzſichtige, der zu irdiſch Geſinnte 
vermag nicht hinwegzuſehen über die niedere Welt voll Vorurtheile, 
nicht herauszutreten aus der Befangenheit des Geiſtes, aus dem engen 
Freiſe der Ideen, den Erziehung, Umgang, Gewohnheit immer feſter 
und fefter um ihn gezogen haben. Er kann ſich nicht losreißen von der 
alle edleren Gedanken verſchlingenden, und Geiſt und Herz tödtenden 
Sorge für das Zeitliche, haftet wie der Wurm an der Scholle, die ihn 
geboren, klebt, wie die Raupe an dem Blatte, das ihm Nahrung giebt, 
und iſt auf dieſem Standpunkte ein Spiel des wechſelvollen Zufalls. 
Den geiſt- und gemüthvollen Menſchen aber auf ſeinem erhabenen 
Standpunkte, können zwar die Veränderungen und Geſtaltungen ſeines 
Lebens äußerlich berühren, aber nicht erſchüttern. Der äußere Menſch 
mag ſchmerzhaft ergriffen werden, Der innere bleibt unangefochten. 
Im Gefühl feiner Würde und in dem Erkennen ſeiner höhern Beftim- 
mung findet er ein Gegengewicht gegen die drückenden Laſten des Le⸗ 
beng, und in dem Bewußtſeyn ſeiner Unſchuld einen fraftigen Wider⸗ 
ſtand gegen dic Macht des Geſchickes. Möge ihn das Schickſal auf 
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Dornenwegen ihrem, in ſeiner Bruſt erwadhst thm ein Paradies, voll 
ſchoöner, ftiller Freuden, das ihn die Mibfeligheit der furgen Pilgerreife 
vergeffen lagt; migen die Dinge im ewigen Wechſel ſich drehen, er 
Bleibt tubig wie er war, ſich felber gleid), wie das immer gleide Bild 


‘in Der wedfelnden Welle des Baches; mige ihn Alles verlaffen, er 


bleibt ſelbſtſtändig, fo lange er fid) felbft nicht verlagt, fiegreid) im 
Kampf mit dem feindliden Leben, fret felbft in den Ketten der Sflas 
verei. Erhaben über ſein Schickſal ſieht er lächelnd auf die labyrinthi- 
ſchen Gange deffelben hernieder; rubig, heiter ftebt ex über der Erde 
und aus ihren Aengſten und Mühen, Dem Himmel nabher, der Heimath, 
von der er ftammt, went apd) nicht ſichtbar der Erde entridt, dod 
von ihren Feffeln enthunden. Der innere Menſch hat fid) von dem 


“Gufern getrennt, der Geift der Religion ihn gu der Höhe geboben, 
‘WD „— — der Weg fic) ſcheidet, 


„Und wo da8 Reid) der Kraft beginnt, 
„Mag dann die Außenwelt an Noth und Zwang evinnern, 
udie Welt dev Sreiheit trägt dey Menſch in einem Innern.“ 


DPDP DP S> D> dh PP DP PPP DP DP PP DSP >> & Ateaeee acca eaede<e CEE KEE HE 


Die Auswanderung nad Brafilien, und Winke fir 
ſolche, die dahin auswandern möchten. 


Aus Dr. von Schaffers Brafilien, 


Es iſt ein ſchwieriges Unternehmen, ſein Vaterland zu verlaſſen, 
und in weiter Ferne eine neue Heimath gu ſuchen. Nur nad) Ueberle⸗ 
gung, nach reiflicher Ueberlegung follten befonders Familien-Vater eiz 
nen folden Entſchluß faffen, und alle Hinderniffe, die vor und auf der 
Hinecife und in dem fremden Lande eintreten fonnen, follten wohl ere 
wogen werden. Freilid) erflart fid) die Muswanderungsluft leicht, Wein 
man bedenft, wie ibervilfert mande europäiſche Gegenden find, und 
Daf die Stinde, die Der wahre Kern eines Staats find, nämlich die 
Landhauern, am harteften und ftartiten befteuert werden, daher diefe 
befonders im ſüdlichen Deutſchland, cine Veranderung ihrer Lage witn- 
ſchen, und, wie von Vergweiflung getrieben, nad) Often und Weſten 
wandern; fie gehen nad) Garepta an die Wolga, und bis in den Staat 
Illinois in Novdamerifa, nad) der Mündung des Miffiflppi (German 
Coast), nad Canada und nad) dem Afrikaniſchen Südkap der guten 
Hoffnung ; ja fie giengen gerne nad) van Diemensland, wenn die Fabrt 
Dahin nidt von den Britten erſchwert wirde, die dad Antipodenland 
gleichſam den Landesfindern aufbehalten. 

Zuvörderſt und zuerſt bat jeder Deutſche dafür gu forgen, dof er 
feinem Seelenverfiufer in die Hande gerath. In Brafilien ift leicht 
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Land gu haben, Nun haben. fic) einige gewinnfudtige Menſchen das 
felbft and anweifen laſſen, blos in der Hoffnung, daß Deutſche fo 
leichtſinnig und unwiffend feyn wirden, fid) durch ihre Vermittelung 
Dabhin transportiren gu laſſen. Sie brachten wirflid) unter trügeri⸗ 
ſchen Verheiffungen einige hundert Leute gufammen, ſchafften diefelben 
auf ein Schiff, welded glidliderweife ein Ehrenmann, der Kapitain 
Knaak, fubrte, und fo landeten fie in Braſilien, wo jene Unterneh- 
mer fie als weife Sclaven mißhandeln wollten, dod) diefer vornämlich 
vernidtete jenen abſcheulichen Plan, und man mußte die Leute freilaf- 
fen, fix welche nun nad Möglichkeit geforgt ward. Hüte fid) dod) ein 
Seder in jeder Gegend vor Privatunternehmungen diefer Art. Seder, 
Der nicht beweifen fann, daß er von feiner Regierung authorifirt ift, 
Daf er Fonds und Gnftruftion hat, um Auswanderungen gu betreiben, 
— ift ſchon an fid) ein halber Scelenverfaufer, weil er nidt die Fabige 
feit befigt, in fremden Welttheilen fir die Auswanderer gu forgen. 
Auf's Gerathewohl hinübergehen, ift aber keineswegs gu rathen, 
Wilt Du, wackerer deutfder Mann! wiffen, was Deiner in Bra⸗ 
filien wartet, fo hire. Erſt ein andereds, felbft im Süden warmered 
Land, wo es andere Sitten, andere Pflanzen, andere Thiere, ein an⸗ 
dered Leben giebt, — wie hinter Dem Europäiſchen Ofen, wo aber, fo 
wie Du landeft, fiir Dich und die Deinigen geforgt wird.  Begiebft 
Du Did in Europa unter den Schutz eines Mannes, ven Dem Du über⸗ 
geugt bift, dag er auf Befebl feiner Regierung handelt, fo wird diefer, 
im Fall Du die Ucherfahrtsfoften gar nicht und cud) nicht einmal gum 
Theil gu bezahlen im Stande bift, fiir Deine und der Deinigen freie 
Einſchiffung ſorgen. Auf cinen folden Kaften, den man ein Schiff 
nennt, ift freilid) nicht fo viel Plas, al8 in Deinem geräumigen Haufe; 
dod) empfangt jeder fein angemeffenes Plikden fiir fich,. fo wie fir 
Weib und Kinder, und auf einem Schiffe herrſcht ftrenge Ordnung, fo 
daß Du nichts gu beforgen haft, wenn Du ein Freund der Ordnung 
und Reinlidfeit biſt. Nachts fannft Du bet Deinem Weibe im Schiffs⸗ 
raum fdlafen, und brauchſt feine Wade gu thun, wovon dic Ehemane 
nev auf foldem Schiffe difpenfirt find. Glaube nicht, daß, wenn ſich 
aud) mebrere hundert Roloniften auf foldem Schiffe befinden, Unſitt⸗ 
lidjfeit herrſchen könne; da wird Alles gehort, und wer Unfug verübt, 
wird unerbittlid) beftraft. Iſt man erft aus dem Hafen, und im offe- 
nen Meere, welded freilid) von Vielen, aber nicht von Allen, den Tri—⸗ 
but der Geefranfheit fordert , fo ift cine Reife nad) Rio de Saneiro 
gegen cine Fabrt auf der © ftfee, — wo weit griferc Gefahren wegen 
des cingefdranften Fabrwaffers drohen, — cin Kinderſpiel. Das 
weite, offene Weltmeer Fann dem Sdiffe, welded cin erfahrner, ehr⸗ 
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liebender Kapitain, und ein folder wird fix Koloniſten auserwaͤhlt, lei⸗ 
tet, feine Gefabr bringen; ift die Linie paffirt, fo gerath man in die 
Brafilianifden Gewaffer, die leicht gu beſchiffen ſind. Die Fahrt, die 
hodhftens gwet Monate dauert, geht nad) VBrafiliens Hauptftadt gu dem 
Kaiſer felbft, der alle feine Vireger liebt, beſonders aber aud feine 
neuen Birger, die ihm ihe Herg und ihr Alles freiwillig darbringen, 
mit vaterlider Sorgfalt aufnimmt. 

Die Brafilianifdhen Koloniftenfhiffe find reidlid) mit Lebensmit⸗ 
teln und Waffer verſehen; ein ſolches Schiff ift nur mit Menſchen, und 
mit dem, was fie bediirfen, beladen; es ift cin Urgt, ein mit Gorgfalt 
ausgewablter, graduirter, deutſcher Urgt nebſt einigen Wundargten und 
einer Schiffsapothefe am Bord, um jeden Nothfall abgubelfen. Auf 
demfelben fonnen aud) Koloniften fir eigene Rechnung und gwar unter 
billigen Bedingungen hinüber fhiffen, und thun beffer daran, als wenn 
fie auf gewöhnlichen Kauffartheiſchiffen reifen, weil fid) an Koloniſten⸗ 
ſchiffen Manner befinden, um fur Alle, die fid) thnen anſchließen, Sor- 
ge zu tragen, da man hingegen auf andern Schiffen, der Regierung 
nicht empfoblen, gleidfam als ungebetener Gaft dort anlangt. 

Sp wie die Kronfoloniften nad) Rio de Janeiro gelangen, werden 
fie fogleid) auf Koften der Regierung verpflegt, und diejenigen die ſich 
dem Laudbau widmen, mit der nadften Gelegenheit nad) den Gegen⸗ 
den hingebradt, die ihnen zur Unfiedelung beftimmt find. Dieſe find 
in den herrlichen Provingen Gan Paulo, Minas, Geraes rc. Es ift un: 
gweddienlid) fiir Koloniſten, die mit bedeutendem Vermögen hinither- 
gehen, fid) auf die verfaufte Hilfe der Negerfclaven gu verlaffen. Ei⸗ 
ne Ungahl Freunde, die fid) als Brüder betrachten, müſſen fic) gur An- 
legung einer Riederlaffung verbinden, wo dann jeder ruftig zugreift. 
Viele Hande vermigen viel; eine Hand nidts. 

Die Kronfoloniften geniefien in Brafilien diefelhen Begunſtigun⸗ 
gen, welde die Brittiſche Regierung den freien Koloniften in Reu⸗ 
Gidwales , van Diemensland und auf dem Kap gugefidert hat. 

1) Gie werden anderthalh Jahr lang auf Koften der Regierung 
verpflegt. 

2) Gie erhalten Rindvieh, Maulthiere, Pferde, Milchkühe, Scha— 
fe, Ziegen und Sdweine, welded Vieh fle, nad) vier Sahren, der 
OQuantitat nach, wieder zurück liefern, 

3) Dic Ausfaat nad) Verhaltnif der Lage der Anſiedlung, entwe- 
Der Kaffeepflangen, Baumwollenſtauden, Reis oder Weizen, (Tabak 
ift allenthalben gu finden,) Bohnen, Kartoffeln, Mais, Ricinuspflanz 
gen (gu Del, Lein, Hanf re. 

4) Gebort ihnen das Land, welches fie urbar maden und an: 
pflangen müſſen, erb= und eigenthümlich. 
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a 5) Diejenigen, die auf Roften der Regierung hinübergeſchafft 
rd Werden, find acht Sabre lang von allen und jeden Abgaben befreit; die 
” auf eigene Roften hinreiſen, auf zehn Sabre; auc) erbalten fie mehr 
m Land, und wer beweifen kann, daß er z. B. 20,000 Rthlr. mitbringt, 
F kann in manchen Gegenden auf mehrere Quadratmeilen Anſpruch machen. 
4 6) Die ſämmtlichen Koloniſten find freie Braſiliſche Bürger, haben 
alle Rechte, aber auch alle Verpflichtungen Braſiliſcher Bürger. Ihre 
- a Sohne find der Confcription unterworfen, und fie ſelbſt find im Noth: 
iD | fall gur Vaterlandsvertheidigung verbunden. Ihre Kolonie erhalt eis 
tt nen Argt und einen Prediger, die Proteftanten einen ihres Glaubens, 
4 die von Det Regierung befoldet werden. 
if Arbeit, Arbeit mit eigener Hand ift fir Braftlien nothwendig. Wer 
J aber als Matador glingen, oder trager Rube froͤhnen will, gehe nidt 
” als Koloniſt nach Brafilien. 
, Sollten Manner, die beweiſen fonnen, daß fle Kapitalien bergen, 
— um Fabriken anzulegen, nach Braſilien ziehen wollen, ſo werden ſie 


mit offenen Armen empfangen, und finden jede billig gu erwartende 
Unterftitgung, Daf ihnen aber Kron⸗Neger zur Unterſtuͤtzung erſtat⸗ 
tet werden ſollten, iſt ſchwerlich zu erwarten. Jeder hat eine ſtarke Kon⸗ 
kurrenz gu beſtehen, muß bedenken, daß der Braſilier das Auslandifhe 
liebt, und daß die Regierung um ſeinetwillen ihr Syſtem nicht dander 
kann. Gewehr⸗ Glas⸗ Leder⸗ und Kattun⸗Fabriken, Papiermuͤhlen, 
Schriftgießereyen, möchten vielleicht am beſten fortfommen. Manche 
dieſer Unternehmungen midhten beſſer in den großen Staͤdten, andere 
im Innern gelingen. 
Die Zahl dev Koloniſten, die nad) Braſilien hinüber geſchifft wers 
den ſoll, iſt feſtgeſetzt, und die Beſchaffenheit dieſer Koloniſten iſt be⸗ 
ftimmt: Es müſſen Manner ſeyn, die volles Vertrauen gu Der Braſi⸗ 
liſchen Regierung hegen, und ſich imi Nothfall für dieſelbe aufzuopfern 
gewillt st ſind/ theils Cente, die im Landbau nicht unerfahren find, und 
zugleich ein Handwerf verftehen, theils Handwerker, alé Grob⸗ und 
Kleinſchmiede, Schiffbauer, Zimmerteute, Tiſchler, Maurer, Drechsler, 
Sattler, Bergleute u. dal. Viele dieſer Handwerker fonnen gegen gu⸗ 
te Bezahlung Anſtellung in den Kaiſerlichen Fabriken finden, und gewiß 
auf ein gutes Ausk ommen rechnen, went fie fleißig, geſchickt und ordent⸗ 
lich ſind. Hat ein ſolcher Koloniſt Weib und Kinder, vielleicht ein gan⸗ 
zes Häuflein, de ſto beſſer; er wandert vielleicht wie der wackere 
Hauptmann von Bibra nach van Diemensland, blos um ihrentwillen 
aus, erfennend, daß fie fiir ein neues Cand cin wahrer Schatz find, und 
foldye Bater, mit den gebiihrenden Eigenſchaften verfehen, find in Bra⸗ 
ſilien ſehr wilfommen. Glücksritter hingegen, die in Braſilien Gold⸗ 
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ftangen auf den Strafen finden möchten, gar nicht. Ojfigiere, die von 
rühmlich geleifteten Dienften und wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen Beweiſe 
ablegen finnen, finden, wenn fie auf eigene Koſten hinübergehen, in 
Brafilien Anftelungen; in Europa fann ihnen darüber Niemand fefte 
Zuſicherungen ertheilen, Die Aerzte und Wundargte, die. mit Koloni⸗ 
ftenfdiffen nad) Brafilien hinüber gehen, bleiben im Dienfte dev, Rez 
gierung verforgt. Andere Aergte, die Beweiſe ihrer Geſchicklichkeit ab⸗ 
legen fonnen, Portugiefifd) verftehen und genialiſch genug find, die Na⸗ 
tur felbft als Apothefe gu benugen, fonnten im Innern von Vrafilien, 
in Cubaja, Goyaz, Mattogroijo, in Rio grande do Sul vielleidht ein | 
ungemein glangendes Glück maden, und zugleich Gelegenbeit haben, 
die Naturfenntniffe zu bereidern; Dod) mugten fic ſolche auf eigene 
Koften hinüberſchiffen. Gelbft in den grofen Stadten fann ein ges 
ſchickter Arzt nod) cin Ausfommen finden. 

Landbaufoloniften bedirfen der fremden Spradfenntniffe nidt, da 
fie, wie in Nordamerifa unter ihren Landsleuten bleiben; wer andere 
Zwecke vor Augen hat, fir den ift außer der portugieſiſchen Sprache, 
aud) die frangofifche und englifde mehr oder weniger nothwendig. 

Die Braſiliſche Regierung bringt der Kolonifation große Opfer, — 
das muß anerfannt werden. Gie ift fir den mit ihrer Bewirkung Ves 
auftragten eine faure Arbeit; fie mug fic) den lieblofen Urtheilen der 
Meider und Boshaften ausfesen, befonders folder, die gern die Hande 
mit im Spiel hatter, und dabei lucriven möchten, und fann e8 bei 
dem beſten Willen unmiglid) Allen recht machen. Ihn mug dad Gefühl 
ftarfen, feine Pflichten uncigenniigig erfüllt, und feinem Vaterlande 
und der Menſchheit gedient gu haben. 
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Das Heilige oder Fubel-Jahr. 


XII, i j ⸗ 
aa or de - fo biivfte te Foncbme * 441 ages filer nient 
gang unzweckmäßig ſeyn. 
Schon vor den Zeiten des Pabſtes Bonifacius VIII. ver⸗ 
fammelte fid) alle bundert Sabre am BVorabende des heiligen Chriftfe- 
ſtes eine itberaus grofe Anzahl Volks, fowohl Romer, als Fremde, in 
der St. Petersfirdhe gu Rom, um dafelbft einen grogen Ablag gu er- 
langen. Pabft Sonifacius VILL billigte im Jahre 1300 durd 
eine Bulle diefen heiligen Gebraud), und ertheilte den Pilgern, wie 
den Inwohnern Roms große Ublaffe, wenn jene 15, diefe 30 Tage 
lang Die Rirdjen der H. H. Apoftel Petri und Pauli in frommen Gez 
beten befudten, Um diefe Gnade nod allgemeiner gu maden, vere 
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* kůͤrzte pabſt Clemens VIL, nad) dem Beiſpiele Moles dil. 8. a6: 
. : €., 8. und f. V.), die Zwiſchenzeit gweier heiligen Jahre’ ‘auf 50 abe 


ite re, und hielt Das Subel-Sabr 1350. Auch ordnete er dew beiden ju 
ti beſuchenden Kirchen die Kirche St. Johannis im Lateran bet 
* Dieſen Drei Ablaß⸗Kirchen wurde endlich als vierte die zu St. Maria 
Maggiore zugegeben, und bet dieſen vier Haupt⸗ und Ablaßkirchen 
iſt es geblieben. Endlich ſetzte Pabſt Paulus IL, der 1464 die 
mF dreifache Krone erbielt, in Betrachtung der menſchlichen Sdhwachen 


He b und ded furgen menfdlidjen Sebens , das Jubel⸗Jahr auf 25 Sabre. 
Die folgenden Pabfte haben diefen Termin beibehalten. 
en⸗ Dad Jubel⸗Jahr fangt jedes Mal am Vorabende des heiligen 
oe Chriftfeftes, am aaften December, an. Wn diefem Tage gut Vespers 
ae fl geit legt der Pabft den weifen Ornat aw, und die Rardinale folgen 
Ms feinem Beifptele; dann gehen fie von der Anti - Camera aus in 
Proceffion in die Sixtus-Kapelle, verrichten dort the Gebet, und 
iid ber Pabft ftimmt das Veni Creator an; dann giehen fle in Progefe 
he, fion, von Dent koͤniglichen und fürſtlichen Gefandten begleitet, mit brene 
nienden weifen Wadslidtern, über den St. Peters-Platz auf die Pee 
> ) tersfirdhe gu. Am Schweizer⸗-Thore (dem auferften des Vaticans) 
ver. | erwablt der Pabſt drei Kardinale gu Legaten, mit dem Auftrage, in den 
ber, drei andern Hauptfirden, nämlich gu St. Paulus, gu St. Johann im 
nbe | Lateran und zu St. Maria Maggiore, die heiligen Chore zu eröffnen. 
bet Sobald der Pabſt am Portico vor der St. Petersfirde angelangt ift, 
* | fest er ſich auf den in Der Naͤhe des heiligen Thores errichteten Thron 


(alle Cingange sur St. Peterstirde find indeffer verſchloſſen), ſteht wies 
der auf, weihet dad heilige Thor und das umftehende Volk mit dem 
aac Gprengwedel, und ſchlägt dann drei Mak mit einem goldenen Hammer 
om an die Diinne Mauer des heiligen Thores, dag fle durchbrochen wird. 

Nad) dem erften Gdlage fpridit er: Croiffnet mir die Chore 
bes ber Geredtigfeit, und die Ginger antworten: Er ift im dies 


icht ſelbe eingegangen, ich will es Dir, Herr, bekennen. 
Nach dem zweiten Schlage ſpricht er: Ich will eingehen in 

Dein Haus, o Here! Antwort: Ich will vor Deinem hei⸗ 
ligen Tempel anbeten in der Furcht oor Dir. Nad dem 

ii letzten Schlage fagt er: Eroffnet die Chore, denn der Here 
* iſt mit uns. Antwert: Der Herr hat Großes gethan in 
4. Iſrael. Mun übergitbt der Pabſt den Hammer dem oberſten Beich⸗ 


tiger, legt die dreifache Krone ab, ſpricht das Gebet: Actiones no- 
je stras Domine aspirando praeveni, feget ſich, und liest den 
* often Pſalm: Iubilate Deo, omnis terra. Unterdeſſen wird 
von dazu beftellten Arbeitern die Mauer in dem heiligen Thore gang 
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ausgebrochen, die Steine werden weggeraͤumt, und das Thot yon dew 
Beidtigern gu St. Peter mit Weihwaſſer gewafden; darauf erhebt 
fic der Pabft vom Throne, legt die Dreifade Krone ab, und fpridt; 
Das ift der Tag, weldhen der Herr gemadht hat. Die 
Sanger antworten: Wir wollen ung freuen und frohlocken 
qn demfelben. Der Pabft fpriht weiter: Selig it Dein 
Bolt, o Herr! Der Chor antwortet: Der das Zelt anfge- 
{Hlagen Sat rx. Und uodmals der Pabſt: Dies ift die Chie | 
bes Herren; der Chor: Die Geredhten werden tu diefelhe 
einge hen. Dann ſpricht Der Pabſt das Gebet; O Gott, ver Du | 
urch Deinen Diener Moſes dem Volke Iſrael ein Jubel⸗ und Ablaß⸗ 
* eingeſetzet, verleibe und, Deinen Dienern, Daf wit dieſes von 
Dir augeorduete Jubel⸗ Jahr, in weldem Du Deinem Bolte das heilige | 
Thor feierlid eviffnet, damit es eingehe, und Deiner Majeftat fein Ges § 
bet darbringe, glücklich anfangen, auf daß wir, nachdem wir wahrend 
deſſelben Verzeihung und villige Nachlaſſung aller unfrer Sünden er: 
langt, wenn der Tag unfeer Ubferderung gefommen feyn wird, zum | 
Geuuffe der himmliſchen Glorie, vermige Deiner Barmbergigheit gus 
gelaffen werden, durch unfern Herrn Sefum Chriftum! 

Hieranf nimmt der Pabſt das Kreuz, knieet vor dem heiligen Thro⸗ 
ne nieder, ftimmt das Te Deum an, und zieht mit den Kardinälen 
in die Kirche, um die Vesper gn beginnen. Unterdeffen fallt das Bolt | 
tber die Trümmer der eingeriffenen Mauer her, theils aus Andacht, 
theils um die goldenen und ſilbernen Münzen zu finden, welche der 
Pabſt beim Zumanern des heiligen Thores unter den Kall hatte mens 
gen laſſen. Zu gleider Zeit werden die Kqnonen auf der Engel ss 
burg yndan andern Orten geldst, von der Pabftliden Bade Sale 
ven gefdhotten, und alle Kirchthuren geöffnet. 

Am beiligen Chrifttage ertheilt der Pabſt Morgens nach gebaltes 
ner beiliger Meffe aus der yon dev Kirche befindliden Loggia della 
Benedizione bem in grofer Menge anf dem St. Peter splage 
verfommelten Polfe den Seger; ; darauf wird dag Geſchüh auf der En⸗ 
gels burg gelifet, alle Glocken werden gelautet, und das Voll Lage 
allgemeines Jubelgeſchrei erſchallen. Run wird das Deiligtbum ges 
acigt, — * das Schweißtuch der beiligen V ero nika, ein Stück 


worden, 

Die Kardinal-Legaten verridten in den drej andern Hauptfirden 
hei Eroffnung des heiligen Thores diefelben Cexemonien, welde der 
Pabſt in St. Peter vornimmt. 

Bahrend des gangen Jubel⸗Jahres iſt Rom als der erſte Wally 
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fahrtsort von tauſend und tauſend Pilgern beſucht, bis mit dem. näch⸗ 
ſten Vorabende des heiligen Chriſtfeſtes die Gnadenzeit gu Ende geht. 
Dann zieht der Pabſt nach gehaltener Vesper in die Girt us - Kapelle mit 
den Kardinaͤlen und der gangen Kleriſei, und vonda in Pregeffion, mit 
brennenden Wadhslidtern, in die St, Petersfirde, und hice wird 
ein feierlidher Gottesdienft gehalten; nad) demfelben gehen die Kardi⸗ 
nile gum beiligen Thore hinaus, der Papft folgt ihnen; vor dem Thos 
re ſpricht er: Deus in adjutorium nostrum etec., fegnet die 
Steine und den Ralf, legt zwölf Kaftdhen mit goldenen und filbernes 
Mingen hinein, legt den erften Stein gur neuen Mauer, fpridt einige 
Gebete, pnd lagt dad heilige Thor wieder zumauern; unterdeffen fegt 
er fid) auf den dabei errichteten Thron, wafdt feineHande, und betet. 
Sobald das Thor wieder zugemauert ift, fpridt er: Herr, made 
Dein Volk felig, betet, und geht dann mit denRKardinalen ip die 
Loggia della Benedizione, um dem Volfe den Pabtlidben See 
gen gu ertheilen. 

Auf diefe Weife ſchließen die dret Kardinal: Regaten die drei any 
dern beiligen Thore. 

Das heilige Jahr wird jedesmal am Chrifti-Himmelfahrtstage des 
vorhergehenden Sabres durd) cine pabjtlide Bulle feyerlichſt verkün⸗ 
Digt , und diefe Verfindigung wird am vierten Sonntage in der We 
ventszeit wiederbolt. 





Anckdote von Mozart, 


Wenn fchon jede Kleinigheit, die yon einem großen Manne ergable 
wird, fiir fid) ſelbſt interefirt, um wie viel mehr nicht eine ſolche, die 
pielleidht feine Groge wefentlid) fordern half, indem fle feinen Ruf 
ſchon bei'm Beginn feiner Laufbahn mehr verbreitete, als wahrſchein⸗ 
lich ohne ſie geſchehen wäre. 

Es iſt bekannt, dag die erſte Compoſition, mit welder Mozart is 
Wien bemerkbar herpertrat, die C per Belmonte und Konſtan⸗ 
ze, oder die Entfuͤhrung aus dem Serail, geweſen iſt; 
nicht minder, Daf es ſeinen italieniſchen Neidern und ihrem Anhange, 
trotz des deutſch gefinnten Joſephs Schutze, beinahe gelungen war, 
das Publikum gegen dieſes Meiſterwerk einzunehmen, und zwar ſo, daß 
ſchon die dritte und vierte Darſtellung deſſelben ziemlich kalt aufge⸗ 
nommen wurden. 


Ein luſtiger Vorfali mußte dieſe Oper zur verdienten Würdigung 
erheben. 
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Um dieſelbe Zeit namlich gieng Mozart in dem Hauſe, das die 
fonderbare Aufſchrift: „Zum Huge Gottes,“ firhrte, fleifig 
aus und cin, weil er um feine nadmalige Frau, Kon flange Weber, 
freyte. Die altere Schweſter Louife, um die er früher fid) beworben, 
und fiir weldje er eigentlich die Hauptparthie in ſeiner Oper fomponirt 
hatte, war bereits an den beliebten Schauſpieler Can ge verheyrathet, 
und wurde bald al8 eine der vorzüglichſten Gangerinnen Deutſchlands 
berühmt. Die Mutter, welche entweder ihre Tochter Konſtanze nicht 
in ſo zarter Jugend von ſich laſſen, oder auch den lockern Mozart nicht 
gum Schwiegerſohn haben wollte, verfagte ihre Einwilligung. Dages 
gen aber fafite der feutige Jüngling den rafden Entſchluß, feine Gee 
fiebte gu entführen, zu beyrathen, und fo der Mutter das verweigerte 
Sawort abzutrotzen. Wiles gelang nad) Wunſch. Die Sache madhte 
Auffehen in Wien, und war einige Tage lang Stadtgefprad. Siehe, 
Da wurde gerade Die Oper wieder anfgefiihrt, aber ftatt des befanns 
ten Titels lag man an allen Strafeneden: Wolfgang und Kon 
ftange, oder Die Entfihrung aus dem Auge Gottes 
Nun ftrimte Alles in die Oper; fie gefiel mit jeder Darftelung mehr, 
und Fonnte nicht oft genug gegeben werden. . 
Wer mag die Folgen diefes luftigen Schwankes in Bezug auf Moz 
zart's neu erwaͤrmten Kunſteifer berechnen? 





Miscellen. 


Man hat aus Neu⸗Süd⸗Wallis eine Subſtanz gebracht, welche aus 
einem Der englifdben Eſche abnliden Baume gesogen iſt. Diefe Gubs 
ftang ‘ift aufierotdentlid) zuſammenziehend und von Der RKonfiftens und 
Farbe, wie der aus dem deftillirten Holge gewonnene Theer. Gie bes 
fist die Cigenfahaft in dem namlichen Grade, wie die Eichenrinde und 
erfordert ungefähr die namlide Zeit, um ihre Wirfung hervorzubrin⸗ 
gen, Dabei hat fie den Vorzug, daß man fie in fliffigem Zuſtande auf 
die Haute anwenden fann und daß die Gruben nicht mit einem bee 
ſchwerlichen Rückſtande angefullt werden. Verſchiedene Gerber ziehen 
den neuen Stoff, nad) Den damit angeſtellten Verſuchen, der Lohe vor, 
Die englifde Regierung beſchäftigt (id) mit Regulierung einer beſtimm⸗ 
ten Zufuhr diefed neuen Artikels, deffen Anwendung fiir die Walder 
yon dem größten Mugen feyn mug. ; 

a 

In England wird die Diingung mit Knochenmehl immer allgemei: 
ner. Um London giebt es über ein Ougend Mühlen, die ſich unab- 
lagig mit dem Mahlen der Knochen befdhaftigen, jede derfelben verars 
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beitet taglid 40,000 Pf. Knochen. Voriges Jahr wurden circa 40,000 

Tons Knochen, hauptfadlid) aus Danemarf und Deutidland, eingeführt. 

Die Knochen werden erft ausgekocht und yu Seife benugt, dann ges 

brannt und gemablen, Die Felder, die damit gedingt werden, find 

über gwolfmal fo hod) im Preife geftiegen, 
— — 

Es wird jetzt in Paris ein mechaniſch⸗muſikaliſches Kunſtwerk ge⸗ 
zeigt, welches die Verfertiger „Componium“ nennen, weil es aus 
eigener Kraft zu komponiren ſcheint, oder, um richtiger zu reden, ein 
ihm gegebenes Thema ohne alle weitere Handanlegung eines Menſchen, 
in's Unendliche variirt. Dieſe Erſcheinung kam Jedermann unbegreif⸗ 
lich vor, und erregte den Verdacht, daß in dem Inſtrument ſelbſt ir⸗ 
gendwo ein tüchtiger Muſiker verborgen ſtecken müſſe, der das leiſte, 
was der Maſchine blos zugeſchrieben werde. Um alſo jeden 
Verdacht eines hiebei obwaltenden Betruges zu widerlegen, erboten 
ſich die Erfinder, die innere Struktur des Inſtruments einer von der 
Akademie der Wiſſenſchaften und der Kinfte deshalb zu ernennenden 
Commiſſion ohne Rückhalt vorzulegen. Dieſe Commiſſion beſtand aus 
dem Mathematiker Biot und den Componiſten Catel und Berton, 
und die Unterſuchung fand am aten Februar v. J. ſtatt. In dem von 
den Commiffarien den Crfindern ausgeftellten Atteſt, fagen fie von 
dem, was dies wunderbare Gnftrument leiftet, folgendes: „Der Guz 
haber des Guftruments [aft fid) ein variirtes Thema geben, ficirt das⸗ 
felbe in Dem Innern des Inſtruments und fogleid) beginnt das Kunſt⸗ 
werf fein Spiel, Das ihm aufgegebene variirte Thema tft nicht von 
groͤßerem Umfange als daß es innerhalb einer Minute Zeit vorgetraz 
gen werden fann; nun ift aber Das Suftrument , durch die thm eigen: 
thiimlid) zu Gebote ftchenden Mittel, im Stande, diefe Variationen 
durchaus in's Unendliche gu verandern, ohne daß, wenn es aud) wer 
weiß wie viele Jahrtauſende hindurch daſſelbe Thema in Eins fort⸗ 
ſpielte, nie eine in allen ihren einzelnen Theilen unveränderte wieder⸗ 
kehrende Melodie gum Vorſchein fommen, oder, daß dev Verferticer 
de8 Inſtruments felbft vorher beftimmen finnte, welche neue Combi⸗ 
nation von Noten der eben jest vorgetragenen Variation folgen wer— 
de oder folgen miffe. Die hudftablidbe Richtigheit diefes Atteftes 
befraftigen die Commiffarien durch ihres Namens Unterfehrift, und 
fügen hinzu, Daf Der Componift Berton aud noch aber die mufifa- 
liſche Befdhaffenheit diefes Inſtruments befonders cin Gutadten abge- 
ben wird. (Dem Vorftehenden nad) ift das Componium ,,eine Art 
muſikaliſchen Kaleidoſco ps,“ und hat aud) mit dem muſikaliſchen 
Würfelſpiel, durch weldes Walser, Marfche und dergleiden Muſik— 





tide, nach unwillküͤhrlichen Combingtlonen zuſtnmengemuͤrfeit wer⸗ 
den konnen, in gewiffer Hinſicht, Aehnlichkeit.) 
— — —0 —— 

Das Original von Luthers Verlobungsring befindet ſich in dem 
Beſitz einer Familie in Leipzig, er iſt von künſtlich durchbrochener Ar⸗ 
beit, und bildet eine ſinnige Zufammenftellung der ſogenannten kei⸗ 
dens⸗ Inſtrumente Chriſti. Oben iſt ein Rubin und inwendig ſteht: 
„Dr. M. Luthero Catharina von Bora den 13ten Sunt 1528.“ Suz 
thers Trauving , der fid) jest in Wolfenbiittel (fonſt anf der Biblio⸗ 
thef von Helmſtädt) befindet, befleht aus einem Doppelringe, deſſen 
hoher, koniſcher Kaſten, auf dem ein Diamant und ein Rubin neben 
einander gefaßt ſind, ſich ebenfalls theilt. Innerhalb ſtehen die Buch⸗ 
ſtaben: C. v. B. und M. L. D. Außerhalb liest man die Worte: 
„Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll der Menſch nicht ſcheiden.“ 

ree rane 

Um gu der Ueberzeugung zu gelangen, ob ein Hund, der gebiffer 
hat, aber getodtet wurde, toll gewefen fey odet nidt, reibt man dad 
Maul, die Zabne und das Zabhfleifd) des todten Thiers mit ein wee 
nig gebratenem oder gefottenem Fleifde und reicht daffelbe einem anz 
dern Hunde. Diefer wird es freffen, went der todte Hund nicht toll 
war; im entgegengefebten Fall wird er aber (id) abwenden und hens 
lend entflieben. — Diefes Mittel wirde , wenn ſich's bewabrte, man- 
den Unglidliden von Höllenangſt befreien. 

— — 

Gin Lieutenant aus der engliſchen oſtindiſchen Miliz, Namens Ge⸗ 
rard, bat einen der höchſten Berge des Himalaya, den Chipka⸗Pik, ai 
den Grengen der dhinefifdhen Tartarei, erftiegen. Diefer Berg ift 
19,411 Fuß bod), folglid) ibertrifft er die Hoven, welde Humboldt 
auf dem Chimboraffo, und der Lieutenant Webb in den Himmalaya's 
erreicht haben. Auf der Höhe von 18tauſend Fug ftand der Babee 
heitſche Thermometer 22 Grad unter Null, 

— — 0 
Die franzöſiſche Regierung ließ einmal gegen das Ende des verfloſ⸗ 
ſenen Jahrhunderts unterſuchen, welche Kunſt die größte Zahl Hand⸗ 
werker und Arbeiter beſchaͤftige und nabre. Man ſtellte zuerſt die Buch⸗ 
druckerkunſt und die Wagenbauerei gegen einander, und da ergab denn 
der Bericht der Kommiſſion, daß 35 andere Künſte und Handwerke zur 
Herſtellung eines Buches in Bewegung gerathen, während ein fertiger 
Wagen nur etwa 60 in Bewegung ſetzte. Dies hatte zur Folge, daß die 
Sudidendereien von det Regierung befonders begünſtigt wurden, 
(Literarifde Notigen folgen nächſtens.) 





